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à à piawne vor meinem 5eàr.
Aeiliger kaum.
3m Schatten deiner Väter
wandelte Alstons grobes Ceichlecht,
wann es cter Göttliche
Lur Eeltalt der ewig unsterblichen

Tugend bersn^og.

kei cteinem Kauschen,

vus, sart und leite
Wie lîlberner Narîenton,
veine Llätter erbeben macht

Und gewaltiger brausend
vurch ctein Seält bis ^um Sipkel binsnlteigt,
3lt mir, als bört' ich

Oen schwebenden Ntem

Lines schlummernden Sottes,
Oder (las lanîtere
Nut- und Niederwogen
Lines in lichtem Sommerkleide

Sorglich verbüllten Mädchenbulens. —

So überltrömkt du mieb

Mit deinem Küblenden Hauche,

Und bei seinem weben
Lluten und ebben

Nubiger meine Sinne. —

Lüblend verlenk' ich mich,

Natur,
3n dich und deine tönereiche Harmonie.
Und unvergängliche,
Seiltgelchsîîene Eedanken,
vie nur Cöttern und Menschen eigen lind,
werden mir oîtendar!
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kaulà mir,
Eôtlliàr kaum.
?Illnsîbllicti vor meinem penller!
heilige micki

Mit clem lilbernen LÄiall
veiner monbdelckienenen klstter
U?ie äu einlt platans Lcbüler

Sebeiligt ball! — Karl llmil klokimsnn.

Zu Paul Heyses, des Erzählers, 80. Geburtstag.
(15. März 1910.)

Von Or, S. Markus.

dritten Kapitel seiner „Jugenderinnerungen" erzählt
Heyse, wie er auf seiner ersten Schweizer Reise, am 0.

September 1849 abends, von langer Wanderung
erschöpft, in Meiringen anlangte und, der Ruhe bedürftig,

sogleich sein Hotel aufsuchte. „Wie ich aber die

enge Treppe im Hotel clu Sauvage hinaufklettre zu meinem Zimmer im
obersten Stock, steht da ein Mädchen am Treppengeländer in der Berner
Tracht, schwarzes Mieder, schneeweiße, breite, gestärkte Hemdärmel, die

bis an die Ellenbogen reichten, um den Kopf eine breite Flechte, ein
Gesicht, das selbst in dem halbdunklen Flur mich auf den ersten Blick bezau-

berte, große, reine, sehr edle Züge und stille, dunkle Augen, ein schlanker

Hals auf einer stolzen Gestalt, die sich mit einer ganz eigenen, ruhigen
Anmut bewegte. Sie erwiderte meinen Gruß nur mit einem stummen
Kopfnicken und führte mich in mein schmales, einfensteriges Zimmer, wo
ich mein Ränzel ablegte.

Als sie dann das Bett bereitete und mir frisch Wasser brachte, stand

ich nur immer und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Hunger und Müdigkeit

waren vergessen, ich hatte nur einen Wunsch, dies Gesicht in mein
Büchlein zu zeichnen. Das sagte ich ihr endlich, und sie nahm es ohne

einen Zug von geschmeichelter Eitelkeit hin, ging wieder, um erst noch

draußen etwas zu verrichten, und kam dann, immer sehr still und wie
abwesenden Geistes, wieder zu mir herein. Der letzte Tagesschein fiel in die

Kammer, sie setzte sich auf den Stuhl am Fenster, das schöne, gemmenhafte

Profil gegen die Wipfel der Nußbäume draußen gekehrt, und ich sputete
mich, die kurze, helle Zeit zu nützen. Dabei sprachen wir noch immer
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